Beitrag zur Festschrift für Harald Wagner (EHS Dresden) 
„Vom Sinn für den Augenblick“

„ … einen Anfang machen“ – Sinnsuche auf den Spuren der Wüstenväter
„Sag mir ein Wort!“ „Wie kann ich gerettet werden?“  Immer wieder werden die „Altväter“
 in der ägyptischen Wüste des 4. Jh. so gefragt, von Schülern, die ihnen nacheifern möchten, von in Zweifel geratenen Mitbrüdern, von Rat suchenden Besuchern. Hinter den Fragen verbirgt sich der heiße Wunsch nach einem Weg zum Heil, zur „Rettung“, zur Gottesnähe, zu heilsamer spiritueller Erfahrung. Danach sehnten sich Menschen aus allen Schichten des frühen Christentums. Sie suchten nach etwas, das ihnen weder die urbanen Zentren des spätantiken Imperiums noch die inzwischen doch recht gut konsolidierten Kirchen bieten konnten: eine unverbrüchliche innere Gewissheit für die Ewigkeit. Deshalb gaben sie ihre bürgerliche Existenz und ggf. auch ihren Besitz auf, lösten sich aus ihren Familien und brachen auf, um in der Wüste ein karges, asketisches und „heiliges“ Leben zu führen – allein, aber mit unterschiedlich intensiven Kontakten zu ihresgleichen.  Es waren meist jüngere Männer, aber nicht nur, auch ältere befanden unter ihnen ebenso wie einige Frauen. 

Dürfen wir das, was in relativ sparsamen Zeugnissen von diesem anachoretischen Mönchtum
  auf uns gekommen ist in Beziehung zur Sinnsuche moderner Menschen setzen? Und wenn ja, wie soll das gehen? Den Sinnbegriff, wörtlich genommen, wird man in der Wüste vergeblich suchen, aber das besagt nicht viel; denn der Sache nach gehört doch generell das „Fragen nach dem Sinn des Lebens … zum  Menschsein“ , wie Harald Wagner in einem seiner grundlegenden Beiträge zur Sinnfrage in der Moderne bemerkt (Wagner 2002, 155). Es findet unterschiedlichen Ausdruck, je nach geschichtlicher Gesellschaftskonstitution und den darin jeweils prägenden religiösen oder säkularen Deutungssystemen. Mögen die Gestaltungsformen anachoretischer Existenz uns heute oft fremd erscheinen, so sind doch die Bewusstseinsprozesse an sich, die darin erkennbar werden, für uns heute gar nicht so fern und manchmal durchaus nachvollziehbar.
Vordergründig freilich erscheint die Suche nach Rettung und Heil bei den Wüstenvätern ganz stark in einer uns heute schwer nachvollziehbaren Weise jenseitsorientiert zu sein. Es geht um die Bewahrung vor ewiger Verdammnis und den Gewinn der ewigen Seligkeit. Das trieb die Menschen um. Aber in unserer Hauptquelle, der „Weisung der Väter“ (Apophthegmata Patrum)
, tritt das überraschende Weise gar nicht so dominant in Erscheinung. Vielmehr geht es um Durchbruchserfahrungen in der jeweiligen Gegenwart der suchenden Individuen. Es geht um eine Stück Erleuchtung, Gewissheit, Ruhe und Gottesnähe im Heute. Das ist wichtig, so werden Zweifel und Irrwege, auch die Todes-und Verdammungsängste überwunden. Es sind oft seltene und kostbare Erfahrungen, die da erzählt werden; sie reichten aus, um immer wieder neue Menschen in ihrer Zeit auf diese Spur zu führen. Es mag etwas kühn und anachronistisch klingen, aber es trifft doch einen Kern, wenn wir die Wüste in diesen Texten als ein Laboratorium individueller Sinnsuche bezeichnen. Es lohnt sich da hinzuschauen – freilich mit der notwendigen Behutsamkeit, die vorschnelle Identifikationen vermeiden hilft.
1. Erfüllter Augenblick: Johannes Kolobos
Johannes Kolobos (gest. um 410) ist eine zu besonders bemerkenswerte Gestalt der Wüste. Er war bekannt für seine Demut (36/ 351) und „glühend im Geist“. Wie andere große Väter wurde er aufgesucht und um Rat gefragt. Soi auch in dieser Erzählung:

Ein Besucher lobte sein Werk. Er arbeitete gerade an einem Seile. Und er schwieg. Wieder versuchte der andere ein Wort aus ihm  herauszubringen, aber wieder schwieg er. Beim dritten Mal sagte er zu dem Besucher: „Seit du hier hereingekommen bist, hast du Gott von mir verjagt.“ (Johannes Kolobos 32/ 347).

Johannes arbeite. Seile und Körbe zu flechten, war für viele Anachoreten eine Tätigkeit zum Erwerb des Lebensunterhalts. Zugleich bot diese Arbeit Gelegenheit zum „Sitzen“, zur Meditation, zum Schweigen, zum Gebet. Der Besucher will ihm wohltun, aber ihm fehlt die Sensibilität für den Augenblick. Er stört, ja er zerstört, was Johannes das größte ist, den Augenblick der Erfüllung. Der Sinn des Augenblicks hat sich verflüchtigt: „Du hast Gott von mir verjagt.“
Ein anderer Besucher hat mehr Gespür für die Größe des Augenblicks. Er kam zu Johannes und findet ihn schlafend. Neben ihm stand ein Engel und fächelte ihm Kühlung zu. Als der Besucher das sah, ging er weg.“  Später fragte er seinen Schüler, ob jemand da gewesen sei, während er schlief. Er antwortete wie es war. Da erkannte Johannes, dass der Greis von seinem Maße war und den Engel gesehen hatte. (Johannes Kolobos 33/ 348). 
Der erfüllte Augenblick geschieht hier im Schlaf, der von je her ein Offenbarungsort ist. Dieser Besucher hat das nötige Sensorium für die Wahrnehmung des Augenblicks; er weiß um seine Kostbarkeit und seine Intimität. Und er spürt: dieses Erleben gehört allein dem Altvater Johannes. So zieht er sich zurück. Er beansprucht nicht, was einem anderen gehört. So bleibt der Augenblick dem Altvater, auch wenn er vorüber ist.
Die geschilderten Szenen des „erfüllten Augenblicks“ erscheinen uns vom Bildinventar her ungewöhnlich, fremd, vom Erlebnisinhalt her freilich durchaus einfühlbar. Fast jeder hat so etwas

Ähnliches erfahren: eine Moment des Erlebens, in dem alles stimmte und sich die Sinnfrage überhaupt nicht stellte, weil der Augenblick in sich sinnvoll war. Abbas Poimen fügt dem einen weiteren Gedanken hinzu: man können jeden Tag einen solchen Augenblick erleben, wenn man statt sich der Sorge für morgen hinzugeben (Mt 6, 34) in sich gehe, um täglich (zu) sagen: heute! (Poimen 126, 700) 
Drei Aspekte von dieser Sinnerfahrung werden hier deutlich:

- Sinnerfahrung ist flüchtig: ein Augenblick. Erst im Verlassen wird er bewusst. Kein „verweile doch!“ kann ihn halten, kein Sorgen kann ihn vorweg nehmen.
- Sinnerfahrung ist subjektiv. Der eloquente Besucher des Johannes bemerkt davon nichts, auch der Schüler in der anderen Geschichte nicht. Nur wer dazu bereit ist, erlebt den Augenblick ggf. auch schlafend.
- Sinnerfahrung ist gotterfüllt. Nicht immer ist sie mit einer so klaren Gottes-Symbolik verbunden wie in den beiden Johannes-Kolobos-Szenen. Aber letztlich ist Sinn in der Wüstenfrömmigkeit immer eine Gotteserfahrung, sei es unmittelbar oder indirekt.
2. Sinnsuche als neue Zeiterfahrung

Was trieb die Väter in die Wüste? Unbehagen am bürgerlichen Leben? Unzufriedenheit mit dem Zustand des kirchlichen Christentums? Das mag durchaus sein, aber entscheidender sind die positiven Triebkräfte: Sie wollten vor dem Urteil des himmlischen Richters bestehen und sie fürchteten sich davor, dass sie es verpassen könnten. Sie suchten das  Heil, das ewige Leben. Aber das stellte sich nun für die Wüstenväter nicht so dar, dass sie ihr ganzes Leben im Sinne einer Vorbereitung auf die letzte Stunde und auf das, was ihr möglichweise folgt, interpretierten. Ihre Zeiterfahrung war eine andere.  An der Stelle eines linearen Zeitverständnisses, das unsere westliche Kultur und unser Fortschrittsdenken prägt, steht hier ein eher zirkuläres, synchrones Zeitverständnis. Darin rücken Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges eng zusammen. Irdische und himmlische Zeit berühren sich gleichsam. Das Sein in der Wüste verspricht Anteil an der ewigen Gegenwart Gottes. So gibt es immer wieder „Einfälle“ des „Ewigen im Jetzt“  (Paul Tillich). Der Sinn des Lebens in der Wüste erfüllt sich, wenn die Annäherung an die Göttliche Welt erreicht ist, wenn jemand zu „Ruhe“ gelangt ist:
Abbas Sisoes erzählt einem wie er auf den „Berg“, wo er jetzt lebte,  kam: „Da ich hier Ruhe fand, ließ ich mich für einige Zeit nieder.“ Der Bruder fragte: „Wie lange bist du schon hier“ Der Greis antwortet: Zweiundsiebzig Jahre!“ (Sisoes 28/ 831).

Natürlich sind die 72 Jahre keine quantitative, sondern eine qualitative Angabe. Sie sagen weniger über die Länge als über den Wert und die Bedeutung der Zeit. Es ist eine andere, neue Zeit, eben sinn-volle Zeit – mitten in dieser Zeit. 
Die mönchische Existenz, auch das asketische Leben sind Vorbereitung auf diese Zeit. Aber nicht in dem Sinne, dass so das ewige Leben verdient würde. Vielmehr diente sie dazu, selbst zu einem „engelgleichen Leben“ zu gelangen. Gelegentlich taucht die Vision eines Altvaters „wie ein Engel“ (Arsenios 42/ 80; Silvanos 12/ 867) auf,  oder einer erscheint einem Betrachter „ganz wie Feuer“ (Arsenios 277 65). Hier bricht nicht nur die göttliche Welt in die Zeit. Hier werden Suchenden selbst zum temporären Bewohnern der jenseitigen Welt.
Um dies zu erlangen brechen die nach Sinn und Erfüllung ihres Daseins suchenden Menschen in die Wüste auf. 

Eine der wenigen Frauengestalten in der Wüste, Amma Synkletika, beschreibt diesen Weg so: 
Die zu Gott gehen, haben am Anfang Kampf und vielerlei Beschwerde. Hernach jedoch ist die Freude unaussprechlich….so müssen auch wir das göttliche Feuer in uns entfachen mit Tränen  und Mühen. (Synkletika 1/ 892). 

3. Aktualität der Sinnfrage in der Wüste

Es gibt in der Wüstenfrömmigkeit Momente totaler Erfüllung. Ihretwegen zieht es die Menschen dorthin. Aber selbstverständlich sind sie nicht. Selbst nicht bei den „großen“ Vätern, voran Antonios.

Der heilige Abba Antonios, als, er einst in der Wüste saß, verfiel in geistliche Verzagtheit (akedia) und Verfinsterung der Gedanken. Er sprach zu Gott: „Herr, ich will gerettet werden, aber die Gedanken hindern mich. Was soll ich in meiner Bedrängnis tun? Wie kann ich gerettet werden?“ (Antonios 1/1)

Mit dieser Geschichte beginnt die Alphabetische Sammlung der Apophthegmata Patrum. Sie steht gerade zu programmatisch am Anfang. Antonios befindet sich in völliger Verzagtheit, behindert durch die „Gedanken“, die sich wie kleine Dämonen in seinem Inneren allen konstruktiven Anläufen widersetzen. Akedia ist der entsprechende diagnostische Terminus – das ist: Teilnahmslosigkeit, Seelenfinsternis, Motivationsverlust, Stagnation. Eine Form von Depression, würden wir heute sagen. Vor allem ist die Erfahrung: nichts hat mehr Sinn, alles war und  ist vergeblich. Gerade reicht die Kraft noch zur Klage und zum Hilferuf nach Rettung. 
Die Erfahrung tiefer Sinnlosigkeit, das nicht mehr Weiterwissen und Weiterkönnen – das gehört zur Spiritualität der Wüste ebenso wie die Erfahrungen von Erfüllt-Sein und Gottesgewissheit.
 Manchen treibt die Furcht Zeit seines Lebens um (Arsenios 40/ 78). Ein anderer spürt nicht einmal mehr sie: Was soll ich mit meiner Seele tun? Sie ist gefühllos und fürchtet Gott nicht! klagt ein Bruder dem Abbas Paisios (Poimen 65/ 639) Solche Situationen verwundern nicht. Die Bewohner der Wüsten haben einen  großen Schritt getan, sie haben sich völlig losgelöst von dem, was ihnen bisher wenn nicht Erfüllung, so doch Sicherheit und Halt geboten hatte. Und dann kommt die Ernüchterung, man hatte das Risiko unterschätzt und die eigenen Kräfte überschätzt. Der Erfolg stellte sich nicht so schnell ein. Der Kraftzufluss, den man sich erhoffte bleibt aus. Wohin nun?

Einem Bruder, der in der Wüste Thebais lebte, kam dieser Gedanke. „Was sitzt du hier fruchtlos herum, steh auf, geh ins Kloster, und dort kannst du fruchtbar sein…(Paphnutios 5/ 790).
Ein Bruder sitzt „fruchtlos herum“. Ein besseres Sprachbild für Sinn-losigkeit kann es gar nicht geben:  Mein Leben und Tun ist völlig folgenlos, nichts bringe ich hervor. Typisch für solche Situation sind auch die „Gedanken“ dieses offenbar recht jungen Bruders. Er stellt sich nicht wirklich dieser Erfahrung von Unfruchtbarkeit. Stattdessen versucht er es mit einer Veränderung der Situation. Er will die Wüste verlassen und im Koinobion, also in einem Kloster mit einem gemeinschaftlichen und stärker geregelten Lebens, sein Ziel zu erreichen suchen. So ein „Umzug“ ist sehr naheliegend und verständlich und führt doch oft nicht zum Erfolg. Selten wird, was an einem Ort nicht gelingt, an einem anderen Ort gut. Man denkt an manche der modernen spirituellen Vagabunden, die von Angebot zu Angebot reisen und immer wieder hungrig zurückkommen. Der Sinnleere, der Unfruchtbarkeit entkommt man nicht durch Flucht. 
4. Wege zum Sinn

Der wichtigste Weg, um wieder Sinn für das eigene spirituelle Leben und für die eigene Existenz zu gewinnen, ist in der Wüste die Frage an einen  erfahrenen Abbas: „Was soll ich tun?“ Von großer Bedeutung ist nun, wie die großen Väter der Wüste mit solcher Frage umgehen. Es handelt sich ja um keine banale Alltagsfrage, sondern um eine existentielle Grundfrage. Wer aber darf sich anmaßen, in Fragen des Lebenssinnes zu raten. Wer vermag, eine andere Person so zu verstehen, dass die  subjektive Sinnfrage wirklich offen liegt? 
Die Theologin Kristin Merle sieht darin generell das Grundproblem des Fremdverstehens in Seelsorge und Beratung überhaupt. Sie formuliert den Grundsatz, wonach „alle Akte des 
Fremdverstehens auf Akten der Selbstauslegung“ basieren (Merle 2013, 174). Ich kann andere verstehen in dem Maß, wie ich mich selbst zu verstehen gelernt habe. Die genaue Beobachtung des Umgangs der Väter mit der Existenzfrage eines Anderen bestätigt diesen Grundsatz. Sie treten keineswegs als selbst ernannte Gurus auf, die für jeden Fragenden eine Deutung und entsprechende Wegweisung wissen. Wer Anderen raten will, kommt an sich selbst nicht vorbei. Manchmal haben die Väter die Gewissheit, aus sich selbst heraus und ganz „persönlichkeitsspezifisch“ zu sagen: tue dies oder das (z.B. Joseph in Panepho 3/ 386).  Aber das ist keineswegs die Regel. Das führt dazu, dass im Ernstfall ein Vater sich verweigern muss, sodass es keine direkte Antwort gibt oder ausweichend geantwortet wird. „Ich bin selbst in Gefahr, was kann ich dir sagen?“ antwortet einer einem eindringlich fragenden Bruder (Theodor von Pherme 20/ 287). Das ist kein Einzelfall. Auch an vielen anderen Stellen wird davor gewarnt eine Sache zu lehren, zu der man „nicht selbst vorgedrungen ist“ (z.B. Poimen 117/ 691, Synkletika 12/ 903).
Die häufigste Form der Antwort auf eine grundlegende, umfassend Sinn suchende Frage ist der Rückverweis an die fragende Person selbst. Das kann unterschiedlich aussehen. Einmal wird einem Fragenden empfohlen sich mit einem Anderen zusammenzutun, dem es ähnlich geht: „Nahe dich dem, der mit dir sagt ‚was will ich?‘ und du wirst Ruhe finden.“ (Poimen 143/ 417). Bereits die Erfahrung, dass ich mit meiner Frage nicht allein bin, kann heilsam wirken. In anderen Situationen werden Fragende mit ihren Heucheleien konfrontiert: da will sich einer nur „wichtig tun“ mit seiner Frage (Theodor von Pherme 3/ 270), ein anderer mit theologischem Imponiergehabe (Poimen 8/ 582). Solche spirituellen Profilierungsversuche werden durchschaut und die Betreffenden auf sich selbst zurückgewiesen. 
So geschieht es auch bei jenem schon erwähnten jungen Bruder, der den „Gedanken“ hat, ins Kloster zu gehen, um aus seiner Fruchtlosigkeit erlöst zu werden. Freilich befragt er vorher einige „Väter“. Zuerst den Altvater Paphnutios, der ihm rät, in seinem Kellion zu bleiben, regelmäßig seine Gebete zu verrichten und sich darüber hinaus nicht um asketische Übungen etc. scheren, aber vor allem sich auf den bewussten „Gedanken“ nicht einzulassen. Und dann 
kam er auch zum Abbas Johannes und teilte ihm die Weisung des Abbas Paphnutios mit. Und der Abbas Johannes sagte ihm: ‚Bete überhaupt nicht, nur bleibe in deinem Kellion.‘“ (Paphnutios 5/ 790). 
Die Antwort des Johannes erscheint zunächst milde. Nur im Kellion bleiben, mehr nicht, er muss nicht einmal beten. In Wirklichkeit ist die Antwort hart. Das Kellion, dieser Ort an dem der Anachoret ganz für sich allein „sitzt“, ist eine persönliche Herausforderung besonderer Art. Es konfrontiert unausweichlich mit der eigenen Person. Es fordert zum „Kampf“ heraus, zum „Kampf des Herzens“ (Antonios 11/11). Das kann sehr schmerzhaft sein, es fordert viel Zeit, psychische Stabilität, Glauben und Geduld. Nur wer den Kampf aufnimmt, findet was er sucht. Der Weg zum Sinn geht im Wüstenmönchtums nur über das „Kellion“. 
Abbas Moses fasst es programmatisch zusammen:

„Ein Bruder kam in die Sketis zum Altvater Moses und begehrte von ihm ein Wort. Der Greis sagte zu ihm.  „Fort, geh in dein Kellion, und das Kellion wird dich alles lehren.“ (Moses 6/ 500)  
Das ist ein geradezu apodiktisches Wort. Es scheint, als liefere es einen fragenden Bruder in brutaler Weise den Strapazen der Selbstauseinandersetzung aus. Das tut es in gewisser Weise. Aber darin steckt auch ein gehöriges Maß an Vertrauen und Hoffnung, nämlich Vertrauen auf die Stärke eines Fragenden und die Hoffnung, dass eben das Kellion auch zum Ort der ersehnten Gotteserfahrung werden kann.   

Besonders wichtig ist: Der Rat „Geh in dein Kellion!“ – das ist keine geistliche Übung, nicht das „Gesetz“ der Wüste, sondern es ist die Erfahrung derer, die es wagen, so etwas Anderen nahe zu legen. Sie haben es für sich selbst erlebt, dass das Kellion ein Sinn stiftender Ort ist, eine „Sinnoase“
. 

Wer es besteht, immer wieder, wird gestärkt.
Freilich, das Kellion kann auch zum Ort des Scheiterns werden. Die Wüste bleibt ein besonderer und exklusiver Ort. Nur vorübergehend (4.-7. Jh.) war er das Ziel von einer großen Masse Sinn und Erfüllung suchender Menschen, danach ist ein eher verborgener Strom östlicher Spiritualität geblieben, gleichwohl inspirierend bis heute.
5. Einen Anfang machen

Wie im Wüstenmönchtum das „Kellion“ zum Raumsymbol von Sinnhaftigkeit, eben eine „Sinnoase“ sein und werden kann, so ist der „Anfang“ das Zeitsymbol dafür. 
Man erzählte von Abbas Or und Abbas Theodor: sie machten gute Anfänge und dankten Gott in allem (Or 8/ 941).

Im ersten Moment mag sich das so lesen, als sollte hier vielleicht in ironischer Form: die beiden haben viel angefangen, aber wenig durchgehalten. Wenn man den Spruch im Zusammenhang übriger Texte der Apophthegmata liest, kann gar kein Zweifel sein, dass das positiv gemeint ist. Or und Theodor haben es im geistlichen Sinne weit gebracht: sie machten gute Anfänge!
Die Metaphorik des „Anfangs“ begegnet, wenn man genauer hinschaut in doppelter Weise: einmal als Demutsaussage, und da ist der reale Anfang des geistlichen Weges zu Gott gemeint. Arsenios bittet in dieser Weise Gott: “in deiner Güte gewähre mir, einen Anfang zu machen.“ (Arsenios 3/ 41). Und Sisoes sagt sogar in seiner Todesstunde, er wüsste nicht, dass er zu einem bußfertigen Leben auch „nur den Anfang gemacht hätte.“ (Sisoes 147 817) Abbas Pambo resumiert seinen geistlichen Kampf: u.a. empfinde er keine Reue über das, was er getan oder gesagt habe: „Und dennoch gehe ich zu Gott als einer, der noch nicht einmal angefangen hat, Gott zu dienen.“ (Pambo 8/ 769). Also hier ist sogar „Anfang“ noch übertrieben. Tiefste Demut. Noch nicht einmal ein Anfang ist gemacht.

Bei anderen Wüstenvätern wird „Anfang“ stärker symbolisch und umfassend verstanden. Das christliche Leben in der Wüste ist eine anfängliche Existenz. So ist wohl das zitierte Wort über Theodor und Or zu verstehen. Poimen  erzählt von Abbas Pior, „dass er jeden Tag einen  Anfang machte“ (Poimen 85/ 659). Johannes Kolobos hatte es sich geradezu vorgenommen, „jeden Tag…zu jeder Tugend… einen Anfang zu machen“ (34/ 349)und Silvanos vertrat die Auffassung, der Mensch kann „sogar jede Stunde einen Anfang machen“ (Silvanos 11/ 866). 
Es ist eigentlich deutlich, dass „Anfang“ hier nicht im defizitären Sinne gemeint ist, sondern, theologisch gesprochen, eher in einem eschatologischen. Wir leben hier anfänglich, es gibt „schon“ Anfänge. Anfang ist das, was auf Fortsetzung, auf Zukunft hin angelegt ist, woran etwas anschließen kann, selbst wenn noch nicht erkennbar ist, was und in welcher Weise. Ein Anfang ist als Anfang sinnvoll. Zugleich muss aber der Anfang nicht schon alles enthalten, Anfang schließt nicht ab, sondern auf. Es darf etwas offenbleiben. Im Anfang gibt es ein „noch nicht“ und dennoch ist er sinn-voll.  
Gelegentlich wird der „Anfang“ auch inhaltlich qualifiziert. Nach einem Wort des Johannes Kolobos geht es beim Anfang ja um das Grundlegende, und das wird nicht das Gebet, nicht das Fasten, nicht einmal das Sitzen im Kellion genannt, sondern der „Nächste“: „Der Grundstein ist der Nächste, dass du ihn gewinnst. Das muss am Anfang stehen.“ So heißt es bei Johannes Kolobos (39/ 354) und Antonios verstärkt diesen Akzent: „Vom Nächsten her kommen uns Leben und Tod. Gewinnen wir nämlich den Bruder, so gewinnen wir Gott.“ (Antonios 9/ 9). Wie allgemein das für die Wüste gilr, lassen wir offen (vgl. Schulz/ Ziemer 2010, 214-225), aber klar ist:  Die Spiritualität in der Wüste ist nicht esoterisch. 

6. Sinnsuche in der Spur der Wüstenväter
Das Wüstenmönchtum des 4. und 5. Jh. können wir nicht imitieren. Das mag auf dem heiligen Berg Athos möglich sein, vielleicht auch noch in der abgelegenen Eremitage eines modernen Mönchs oder einer Mönchin. Aber generell kann man nicht reproduzieren, was soweit vergangen ist und einer anderen Gedankenwelt zugehört. Aber wir können doch für unsere Sinnsuche heute nach Impulsen Ausschau halten, die uns in der Spur der Wüstenväter halten. 
Erstens: Wenn wir Sinn suchen in unserem Leben für unser Leben, brauchen wir den Aufbruchsgeist der Wüstenmönche. Ein Stück Freiheit tut Not:  zu den Regeln und Gesetzen, den Gewohnheiten und Konventionen, die uns einengen und festlegen. Wir müssen uns die Freiheit nehmen, neu die Fragen zu stellen, auf die es längst Antworten gibt. Es gibt heute keinen  Mangel an Lebensmaximen und Glaubensgrundsätzen, aber vielen Menschen sind heute dazu die Fragen abhanden gekommen. Es könnte ein wesentlicher Impuls aus der Wüste sein, dass wir in neuer Weise zu fragen lernten. Auch damals gab es genügend alte Antworten, es stand alles im Evangelium, und die Gottesdienste fanden regelmäßig statt. Sie wurden auch besucht. Aber die Frage nach musste neu gewonnen und und von innen heraus gestellt werden: Wie kann ich das Heil erlangen? Was muss ich tun?
Zweitens: Für die Suche nach Sinn sind wir mit den Wüstenvätern zuerst an uns selbst gewiesen: Geh in dein Kellion. Und das Kellion wird dich alles lehren. (Mose 6/ 500). Das „Kellion“ ist nicht nur, aber doch zu einem wichtigen Teil symbolischer Ort der Selbstbegegnung. Keiner kann den Sinn  seines Lebens finden, der nicht bereit und fähig ist, konsequent zu fragen „ich, wer bin ich?“ (Joseph 2/ 385).  Das ist sehr schwer, manchmal zu schwer. Daran können  geschulte Therapeuten scheitern.  Hier war die Wüste eine besonders harte Schule. Vielleicht hilft es wenig, den Akzent zu sehr auf die Erkenntnis der eigenen „Sünden“ und ihrem „Beweinen“ zu legen, wie es bei manchen Vätern der Fall ist. Fruchtbarer ist die Frage, wenn sie, wie schon zitiert, lautet „was will ich?“ Was will ich eigentlich? Ohne diese Frage kommt man bei der Sinnsuche nicht weiter, und man darf bei der Antwort keine Ungenauigkeit zulassen.
Drittens. Das Kellion ist nicht nur Ort der Selbstbegegnung, es ist auch Erfahrungsraum der Offenbarung, der Gottesbegegnung. Das geschieht nicht automatisch, es bedarf einer Offenheit dafür. Es ist die Offenheit dafür, dass sich die eigenen Begrenzungen öffnen, die Mauern rissig werden, dass ich in der „Ruhe“ bin, die mich hören lässt, was mir gilt, aber nicht von mir ist: 

Ein Wort, ein Satz – aus Chiffern steigen, 

erkanntes Leben, jäher Sinn…
 

Das Wort kann konkret sehr unterschiedlich sein: ein Gedanke, vielleicht auch ein Mensch, der sich damit verbindet. 

Dorothee Sölle hat in einer bewegenden Szene einer kleinen Kirche in Belgien erzählt, wo ihr in ihre Verzweiflung hinein das Wort des Paulus aus 2 Kor 12 „einfiel“: „Lass dir an meiner Gnade genügen“ (Sölle 1975, 43). In heftiger Reibung an diesem Satz fand sie langsam und schmerzvoll einen Weg: „erkanntes Leben, jäher Sinn…“

Viertens. Wir können vom Wüstenmönchtum lernen: Sinnerfahrungen gibt es, sie können tief sein und entsprechend beglücken, aber sie sind flüchtig wie die Gotteserscheinungen des Johannes Kolobos. Vom „jähen Sinn“ spricht Benn, man kann ihn nicht festhalten. Er entbindet nicht von der immer wieder neu zu wagenden Sinnsuche. Aber es ist wichtig, ihn wahrzunehmen und in der Erinnerung zu bewahren. Dann kann sich aus der Kette von sinnerfüllter Augenblick eine Erfahrung dessen ergeben, was auch dem Leben als ganzem Sinn gibt.
Literatur

Merle, Kristin: Alltagsrelevanz. Zur Frage nach dem Sinn in der Seelsorge, Göttingen 2011

Schulz, Günther/ Ziemer, Jürgen: Mit Wüstenvätern und Wüstenmüttern im Gespräch. 

Zugänge zur Welt des frühen Mönchtums in Ägypten, Göttingen 2010

Sölle, Dorothee: Die Hinreise, Stuttgart 1975, 

Wagner, Harald.: Seelsorge und Sinnfindung in säkularer Umwelt, in: Michael Böhme u.a.
 (Hg.): 
Entwickeltes Leben. Neue Herausforderungen für die Seelsorge, Leipzig 2002, 
155-176 
Weisung der Väter. Apophthegmata Patrum, auch Gerontikon oder Alphabeticum genannt, 

übersetzt von Bonifaz Miller, Trier 62005

Jürgen Ziemer, Leipzig
� Diese Bezeichnung hat nichts mit dem Alter zu tun. In den Übersetzungen wird „Geron“ meist mit „Altvater“ oder „Greis“ wieder gegeben, Abbas und Amma dagegen bleiben unübersetzt. Die Titel sind Würdenamen, die den Betreffenden zufallen, also nicht förmlich verliehen werden und mit denen sich kein Amt verbindet.


� Unterschieden wird zwischen anachoretischem bzw. semianachoretischen Mönchtum, bei dem die Einzelnen für sich oder in losen  Gruppen zumeist in der Wüste lebten, ohne Regel und ohne Abt, als dessen Begründer  Antonios (251-3569 gilt, und dem koinobitischen, gemeinschaftlich im Kloster lebenden Mönchtum, das fast gleichzeitig im 4. Jh. von Pachomios in Oberägypten begründet wurde.   


� Die Apophthegmata Patrum stellen eine Sammlung von Sprüchen und Kurzerzählung der Wüstenväter dar. Wir beziehen uns i. W. auf die sogenannte Alphabetische Sammlung, die der Übersetzung von Bonifaz Miller zugrunde liegt.


Zu weiteren Quellen vgl. Schulz/ Ziemer 2010, 329ff 


� Die Angabe der Zitate aus dem Wüstenmönchtum erfolgt gemäß der Zählung bei Miller, Weisung der Väter: die erst Zahl betrifft die Zählung beim jeweiligen Altvater/ Abbas, die zweite bezieht sich auf die Zählung im Gesamtbestand der Alphabetischen Sammlung. 


� Eine eindrucksvolle anthropologische Interpretation der Wüstenexistenz gibt Peter Sloterdijk, Weltfremdheit, Frankfurt 1993, 80ff


� Peter Noll, Diktate über Sterben und Tod, Zürich 1984, 138 u.ö.


� Gottfried Benn, sämtliche Gedichte, Stuttgart 1998, 198
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